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    Dieser Traum ist einer der wenigen in meinem Leben, der noch nach langer Zeit so nachhaltig in meiner Erinnerung gespeichert ist. Meistens vergisst man seine Träume schon kurz nach dem Erwachen. Aber diesen Traum kann ich einfach nicht aus meinem Gedächtnis löschen …




    … das Bild mutet etwas surrealistisch an. Eine Lichtung in einem von üppigem Grün überwucherten Wald, riesige urwaldähnliche Bäume strecken sich himmelwärts, ein träge dahingleitender Fluss gibt eine Biegung frei, eine Sandbank liegt in der Sonne. Am Ufer, auf dem sandigen Streifen, liegt eine Frau, halb nackt, langes dunkles Haar umschmeichelt ihre Schultern – sie ist tot. Es ist Regina, meine Frau. Und ich schwebe über ihr, ob ich auch tot bin oder nicht weiß ich nicht, aber meine Tränen fallen auf ihren Körper, immer mehr, und plötzlich wird sie wieder zum Leben erweckt … Ich wache auf, sitze im Bett und weine hemmungslos. Regina liegt neben mir und bemerkt von allem nichts, und sie schnarcht leise vor sich hin. Nun muss ich lachen. Ich liebe sie, und auch noch nach den langen gemeinsamen Jahren.




    Das Telefon klingelt, ein Kunde ruft an. Ich fahre in das kleine Fachwerkhaus an der langen Straße, die durch unseren Ort führt. Vor dem Haus steht ein Notarztwagen, der Fahrer und der Arzt kommen mir entgegen. Ich schaue genauso verdutzt wie die beiden, gehe aber ins Haus und werde vom Besitzer in die kleine Stube geführt, in der zahlreiche Leute herumstehen und komisch gucken. Im Halbdunkel stolpere ich fast über eine am Boden liegende Person, die da seltsam steif den Weg versperrt. „Ach, es ist nur die Oma, wir hatten eine kleine Feier, und sie ist gerade gestorben“, sagt der Mann ohne sichtbare Rührung. Ich bin ziemlich verdattert und meine, ich könnte ein anderes Mal wiederkommen. Aber er möchte, dass ich seine Pferde impfe und dies in die Pässe eintrage, da ich nun mal da sei. Ich gebe also den Pferden ihre Spritzen, steige über die immer noch daliegende Oma hinweg, fülle die Pässe der Pferde aus und verlasse einigermaßen irritiert das Haus. Der Leser kann es sich schon denken. Ich bin Tierarzt auf dem Lande, und es gibt eine Menge ähnlicher Begebenheiten in einem langen Berufsleben.




    Leipzig 1958. Das Abitur war geschafft! Uns stand zwar nicht die Welt offen, wie wir es uns gewünscht hätten, aber der neue Abschnitt in unserem Leben sollte doch ganz interessant und lebhaft werden, manchmal lebhafter als vorher gedacht.




    Erst einmal stand die Frage im Raum: Wie geht es nun weiter? Mein Freund Schorsch, der ebenfalls Tierarzt werden wollte, hatte seine Bestätigung fürs Studium schon in der Tasche und musste nur noch ein sogenanntes praktisches Jahr in irgendeinem volkseigenen Betrieb absolvieren. Hauptsache war, der Betriebsleiter stellte am Ende ein einigermaßen gutes Zeugnis aus. Ich hatte keine Bestätigung erhalten, obwohl unsere Abiturnoten aufs Haar die gleichen waren. Schorsch hatte den Vorteil, dass seine Mutter als Zahnärztin einen Einzelvertrag mit dem Staat besaß, der die Förderung ihres Nachwuchses mit einschloss.




    Also begann ich, die Sache anders anzugehen und stellte mich im VEB Gießerei in Leipzig vor. Dort arbeiteten neben Schorsch noch andere Abiturienten vor ihrem Studienbeginn. Ich bekam eine Stelle als Gießereihilfsarbeiter und schuftete nun tagein, tagaus in einer schlecht belüfteten Fabrikhalle, wo Kleinteile gegossen wurden. Das nachmittägliche Gießen, das glühende flüssige Eisen, der bestialische Gestank, es war nicht zum Aushalten.




    An einem Wochenende radelte ich in das Oberholz, ein Waldgebiet im Osten von Leipzig, und suchte einen bestimmten Waldrand ab. Neben Zaun- und Waldeidechsen gab es hier auch die eine und andere Kreuzotter. Endlich entdeckte ich eine solche Schlange, fing sie mit einem Gabelstock und … mir schlug das Herz bis zum Halse. Ich hatte vor, mich von dem Tier beißen zu lassen, um in den Genuss einer Krankschreibung zu kommen. Ich schob meine Hand zehn Zentimeter vor den Kopf der Schlange und schloss die Augen. Es passierte nichts. Noch mal wollte ich das giftige Tier nicht reizen und zog irgendwie erleichtert meine Hand aus der Gefahrenzone. Nun musste ich mir etwas anderes einfallen lassen.




    Tage später wickelte ich mir eine Binde ums linke Handgelenk und setzte mich ins Wartezimmer des Betriebsarztes. Schmerzen hätte ich, vielleicht eine Sehnenscheidensache. Doch der alte Fuchs von Mediziner durchschaute mein Manöver, machte aber den Fehler, einer Schar von Medizinstudenten meinen Fall in fließendem Latein vorzutragen. Die Studenten taten, als ob sie alles verstanden hätten, guckten aber so, wie die Sau ins Uhrwerk schaut. Ich war ja nur der doofe Hilfsarbeiter, aber in dem Gewirr lateinischer Wörter verstand ich auch „non laborare“, also „um nicht zu arbeiten“. Die Alarmglocken schrillten, und mit engelsgleichem Lächeln sagte ich dem Doktor, ich wolle auf keinem Fall eine Krankschreibung, vielleicht eine Salbe, damit ich ohne Schmerzen arbeiten könne. Die Verblüffung war dem Alten ins Gesicht geschrieben, die Studenten hatten wie erwartet nichts richtig mitbekommen, und ich erhielt eine Salbe und musste wieder in meine geliebte Gießerei.




    Beim Judotraining zog ich mir Wochen später eine Prellung im Lendenbereich zu, als ich bei einem Wurf nicht auf der Matte, sondern daneben auf dem Parkett landete. Der behandelnde Arzt schrieb auf dem Attest, ich solle für eine längere Zeit keine schweren Arbeiten verrichten und nicht schwer heben und tragen.




    Das Attest wanderte auf schnellsten Weg in die sogenannte Kaderabteilung meines Betriebes, und noch in gleicher Stunde stand der Chef persönlich in der Gießerei, ich musste alles aus der Hand legen, was ich gerade wegzutragen hatte, und ich bekam einen Posten im Gütereingang, wo nur kleinere Pakete angeliefert wurden und alles fein säuberlich geordnet und in Regale verstaut werden musste. Wir waren dort drei Personen: ein Meister, ein weiterer Studienanwärter – Mathematik – und ich. Hier ließ es sich aushalten, im Gegenteil, es wurde oft saulangweilig.




    Das Jahr verging, und es kam die Stunde der Wahrheit. Eines Tages erschien ein Herr von der Uni, um ein Gespräch mit mir zu führen. Es kristallisierte sich heraus, dass ich auf keinen Fall für Veterinärmedizin immatrikuliert werden konnte, zum einen wegen zu vieler Bewerber, zum anderen, weil meine Schwester Republikflucht begangen hatte. Nun ja, es stimmte auch. Ich sollte stattdessen auf die Schule für Veterinärtechniker nach Dresden-Pillnitz gehen, das wäre überhaupt kein Problem, ich bräuchte nur zu unterschreiben.




    Stur, wie ich bin, tat ich ihm nicht diesen Gefallen, sondern wollte dann lieber Biologie studieren, im Wissen, dass dieser Studiengang hoffnungslos überfüllt war. Nach langem Hin und Her zog der feine Mensch plötzlich ein Papier hervor, auf dem meine Zulassung zum gewünschten Studium schwarz auf weiß bestätigt war. Sicher gab es Prämien oder irgend so etwas, wenn Bewerber auf andere Fächer umgelenkt werden konnten.




    Nun sollte erst mal nichts mehr schiefgehen, und ich war doch recht glücklich, auch über meine Haltung. Eine gewisse Halsstarrigkeit habe ich über die ganzen langen Jahre beibehalten, mit guten Erfolgen.




    Nun war ein längerer Urlaub angesagt. Unser Domizil wurde, wie auch in den folgenden Jahren, Prerow auf dem Darß, also die Ostsee. Mit Schorsch zeltete ich drei Wochen lang in den Dünen, und wir erholten uns von unserer Arbeit im Betrieb. Alles Beschwerliche war vergessen.




    Die Zeit Anfang September war recht günstig. Wir erhielten ohne Probleme eine Campinggenehmigung, was in der Saison kaum möglich war. Die Tage im September waren in diesem Jahr noch warm und sonnig, wir konnten unsere Seelen so richtig baumeln lassen.




    An einem Nachmittag sagte einer unser Mitcamper, er hätte einen jungen Schauspieler am Strand gesehen, Krug würde der heißen, und der hätte in einem bekannten Stück eine beachtenswerte Rolle gespielt. Leicht neugierig geworden suchten wir die Nähe des uns bis dahin völlig unbekannten Mannes. Der machte die Abende am Lagerfeuer mit Gitarre und Gesang immer wieder zu einem Erlebnis und brachte es später zu großer Bekanntheit und einer steilen Karriere. Aber warum erzähle ich das alles? Manne Krug hatte eine mittelgroße Schussharpune und zeigte uns, indem er auf im Sand liegende Blätter schoss, wie man so auch im Wasser Aale erlegen konnte. Fast hätte ich dies alles vergessen, aber just fünfzig Jahre später, im Jahr 2015, waren Regina und ich, inzwischen altersmäßig auch schon jenseits von Gut und Böse, zu einem Konzert mit Uschi Brüning und Manfred Krug im Gewandhaus Leipzig. Und da zeigte Krug seine Vielseitigkeit, auch, indem er eine Kurzgeschichte zum Besten gab. Er erzählte in der „Ich“-Form, meinte aber, alles sei nur eine Fiktion. Kurz, er hätte vor dem Mauerbau immer mal Räucheraale in der S-Bahn nach Westberlin geschmuggelt. Toll erzählt, lustig. Ich wäre glücklich, so schreiben zu können. Aber er betonte es immer wieder, er selbst hätte mit der schmuggelnden Person in Wirklichkeit nichts zu tun. Dabei war es in der DDR so gut wie unmöglich, an Aale heranzukommen, es sei denn durch Wilderei. Und da fiel mir die Begegnung damals an der Ostsee wieder ein, Krug beim Räubern von Fischerreusen. Da ich auch immer, zumindest damals, solche Ambitionen hatte, gab es für mich nur einen Schluss: Manne Krug hatte sich in seiner tollen Kurzgeschichte möglicherweise doch selbst dargestellt.




    Eines Tages, die Sonne strahlte schon am frühen Morgen, radelten wir zur Straße nach Zingst. Dort hatten wir früher schon oft Kreuzottern beobachtet. Nach einigem Suchen entdeckten wir das erste Tier, versteckt im Gras liegend. Es war eines der ausgesprochen schönen Exemplare, die in diesem Gebiet vorkommen, fast tiefschwarz, sodass man die typische Zickzackzeichnung auf dem Rücken kaum sehen konnte, mit rubinrot leuchtenden Augen und unglaublich schnell beim Davongleiten und Zubeißen. Wir fingen sechs von der Sorte, verstauten sie in Leinenbeuteln und nahmen sie mit auf unsere Heimreise per Fahrrad. Dass mich bei diesen Aktionen einmal eine in den Finger gebissen hat und ich deshalb zum Arzt musste zur Antiserumbehandlung, sei nur am Rande erwähnt.




    Wir schrieben das Jahr 1959, Westberlin war noch nicht abgeschottet, und wir radelten durchs Brandenburger Tor Richtung Westberlin. Die DDR-Grenzer kontrollierten natürlich alle, die die Sektorengrenze passieren wollten. Schorsch hatte zwei große Taschen seitlich am Gepäckträger, und die musste er aufmachen.




    „Was habt ihr in den Gepäcktaschen?“, fragte der Beamte.




    „Dreckige Socken“, antwortete Schorsch.




    Aber außer dreckiger Socken und Kleidungsstücken war da auch nichts drin. Die Kreuzottern hatten wir aufgeteilt, jeder von uns hatte drei Stück in einem Beutel in die Hosentasche gestopft. Durchgebissen hat Gott sei Dank keine. Ich weiß nicht, wie sonst unser späteres Liebesleben ausgesehen hätte.




    Mit den geschmuggelten Schlangen steuerten wir den Berliner Zoo an. Dort fragten wir im Terrarium den Chef, ob er an den Tieren interessiert wäre. Schorsch hatte alle Ottern in einen Glasbehälter geschüttet, und der Kunde zeigte auf vier besonders schöne Exemplare, die er haben wollte. Schorsch fasste einfach mit den bloßen Händen in den Behälter und zog die Schlangen heraus. Dem Chef der Reptilienabteilung standen die Haare zu Berge, aber die Tiere blieben ganz friedlich.




    Wir bekamen einige Westmark und konnten uns einen Kinobesuch und jeder eine Jeans leisten, und für einige übrig gebliebene Westmark kaufte sich Schorsch in einem Zoogeschäft, bei „Schlangenmüller“, einen wunderschönen Gecko, einen Tokeh. Die zwei übrig gebliebenen Schlangen mussten wir wieder mit zurück schmuggeln und gaben ihnen im schon erwähnten Oberholz die Freiheit. Der Gecko bekam ein großes Terrarium mit einer Rückwand aus Steinplatten und Verstecken und wurde der Liebling von Schorsch, neben drei Grünen Leguanen und einigen Wasserschildkröten.




    Da das Tier im Winter auch Lebendfutter benötigte, hatten wir dank der freundlichen Hilfe des Kurators des Leipziger Zoo-Terrariums die Möglichkeit, eine Falle für die im Zoo als ungeliebte Parasiten auftretenden orientalischen Schaben aufzustellen. Dazu diente ein Einmachglas, dessen oberer Rand mit Fett eingerieben wurde, mit ein paar Brocken möglichst stinkendem Käse darin. Das stellten wir in eine Öffnung unter den Schauterrarien, in der die Heizungsrohre entlangliefen. Dort war es extrem feucht und warm, das Glas stand an der Wand, das Fett wurde flüssig, die Schaben kletterten die Wand hoch, angezogen von den für sie unwiderstehlichen Düften des alten Käses, fielen ins Glas und konnten den durchs Fett zu glatten Rand nicht überwinden, um wieder zu entkommen. Die Ausbeute für den Tokeh war immer grandios.




    Aber warum erzähle ich das alles? Wir wollten nach einer solchen Fangaktion noch an den Elster-Saale-Kanal zum Schnorcheln und Apnoetauchen fahren. Es war Ende Mai, tolles Wetter, und das Wasser lockte. In Leutzsch fuhren wir eine Einbahnstraße in der verkehrten Richtung, und wie es der Teufel wollte, stand plötzlich ein Polizist vor uns und wollte die Ausweise sehen. Er zeigte deutlich, dass er uns nicht wohlgesonnen war. Wir meckerten natürlich auch, was dazu führte, dass er uns mit aufs nahegelegene Polizeirevier nahm. Dort mussten wir uns allerhand anhören, bevor der Beamte unsere Personalausweise an sich nahm und diese zwecks einer genaueren Überprüfung mit in ein anderes Zimmer nahm.




    Wir waren für eine Weile allein in dem großen Raum, als Schorsch plötzlich die Plastiktüte mit den Schaben hervorzog und den Inhalt des Beutels auf den Boden schüttete. Die Schaben rannten aufgeregt in alle Richtungen davon. Wer schon einmal orientalische Schaben gesehen hat, weiß, dass es riesige Insekten sind, die die Angewohnheit haben, aus einer vorgetäuschten Ruhephase heraus urplötzlich im Zickzack davonzurasen, die großen Fühler ausgestreckt. Und stinken tun sie auch noch.




    Als der Polizist wieder das Zimmer betrat, saßen noch zwei Schaben unübersehbar in der Mitte des Raumes. Vorsichtig wollte er sie mit der Stiefelspitze berühren, aber da stoben sie auch schon wie von der Tarantel gestochen davon, in irgendwelche Ecken und Ritzen, weg waren sie nun alle.




    „Was war denn das?“, konnte der Uniformierte nur sagen und schaute uns misstrauisch an.




    Und Schorsch erwiderte trocken: „Das Fenster ist doch offen, sicher waren es Maikäfer.“




    Wir mussten drei Mark Strafe bezahlen und konnten wieder gehen. Ob die Schaben in der ihnen eigenen Art sich sprunghaft vermehrt haben, um anschließend die Akten des Reviers zu fressen, haben wir leider nie erfahren, es aber gehofft.




    Oktober 1959: Nun begann das Studium. Ich hatte es nicht weit zu den Tierkliniken, mit dem Fahrrad keine zehn Minuten. Alles war neu, und womit ich nicht gerechnet hatte, waren die Grundlagenfächer Chemie, Physik und Biologie, die wir schon aus der Oberschule kannten. Russisch und Marxismus-Leninismus durften natürlich auch nicht fehlen und wurden mürrisch geduldet.




    Die ersten vier Semester, also zwei Jahre, hatten es in sich, dauernd Testate, kleine Prüfungen, die man vergeigen konnte und wiederholen musste, die aber wichtig waren, um zu den Prüfungen am Studienjahresende, einmal dem sogenannten Vorphysikum und dann nach zwei Jahren dem Physikum, zugelassen zu werden. Sehr viel Freizeit war da nicht möglich, es wurde gebüffelt, um alles so gut wie möglich zu abzuschließen.




    Nach dem bestandenen Vorphysikum mussten alle Studenten zur Reservistenausbildung einrücken. Mit gemischten Gefühlen ging es nachts nach Torgelow in eine Kaserne. Unser Studienjahr hatte die Ehre, als Kanoniere ausgebildet zu werden. Wir wurden eingekleidet und sahen teilweise aus wie Schießbudenfiguren. Schorsch, der Größte von uns, hatte zu kurze Hosen, und so rutschten ihm die Hosenbeine beim Marschieren oft aus den Gamaschen. Getoppt wurde dieser Anblick noch, wenn es hieß: „Rechts schwenkt“ und Schorsch mit der ihm eigenen Auffassungsgabe als Einziger nach links schwenkte und dies erst nach einigen Metern des Alleinseins merkte. Der uns befehligende Unteroffizier kochte vor Wut. Da neben Schorsch aber auch alle anderen solche oder ähnliche Fehler machten, mich eingeschlossen, wurden wir oft bis zu mitternächtlicher Stunde mit Kartoffelschälen oder Strafexerzieren belohnt.




    Natürlich wollte man in der kurzen Zeit auch richtige Soldaten aus uns machen. Dazu gehörte Nahkampftraining, um auch gegen Angriffe der „Ranger“ aus dem Westen gewappnet zu sein. Es waren recht hilflose Bemühungen. Abwehr eines Stoßes mit der MPi,einer Maschinenpistole, und ähnliche Dinge. Der Unteroffizier machte es vor. Nun sollte es jemand von uns nachmachen. Wer? Alle riefen: „Der Werner!“ Der UfZ brüllte: „Kanonier Werner, vortreten.“ Ich latschte in der mir eigenen Art nach vorn. Mein Gegner richtete die Kalaschnikow auf mich und machte einen gezielten Stoß in meine Richtung. So schnell konnte er gar nicht schauen, wie er auf meiner Schulter lag und zappelte.




    „Soll ich Sie nun noch auf den Boden knallen?“, flüsterte ich ihm ins Ohr.




    „Nein, Werner, sind Sie verrückt, lassen Sie mich runter“, keuchte er nur.




    Wenn später irgendeine sinnlose Übung anstand und ich meinem Freund Schorsch über die Eskaladierwand half oder beim Kriechen unter Stacheldraht auf der Sturmbahn zum gemächlichen Tempo anhielt, sagte der Vorgesetzte, er wisse doch, dass ich keine Lust habe, aber bitte, bitte doch etwas schneller, damit er keinen Ärger bekommen würde.




    Wir, ich und mein Studienkollege Engelmann, mussten eines Abends mit in das Städtchen Torgelow auf Streife gehen. Ein Fahrer und ein uns unbekannter Oberleutnant gaben uns Instruktionen. Befehle sollten unbedingt ausgeführt werden, Vorsicht mit den Schusswaffen. Dreißig Schuss scharfer Munition waren im Magazin. Da konnte es einem schon mulmig werden. Wir sollten ein Vergnügungslokal nach sich unangemessen benehmenden Soldaten absuchen, was völlig unsinnig war. Alle dort waren mehr oder weniger besoffen, und wir zwei stolperten hilflos zwischen den Tischen umher, wurden provoziert und wussten keine Antworten. Bei mir stieg die Wut auf die Armee. Plötzlich kam unser Oberleutnant ins Lokal und verlangte von einer in Zivil dasitzenden Person den Ausweis. Die beiden mussten sich irgendwie kennen, aber nicht mögen. Der Angesprochene sagte hochnäsig: „Einem Oberleutnant zeige ich keine Papiere.“




    Der OL wurde fuchsteufelswild, und als alles nichts half, schrie er uns an: „Packt ihn und rauf aufs Auto.“ Engelmann wusste gar nicht, was er machen sollte. Dagegen ließ ich meinem Zorn auf alles Militärische freien Lauf, packte den inzwischen als Hauptmann geouteten Kerl am Revers seines Sakkos, machte einen schönen Armhebel und führte den nun Tobenden aus dem Lokal. Draußen auf der Straße versuchte der sich loszumachen, ich packte noch energischer zu und ratsch, hatte ich das halbe Jackett in der Hand. Nun änderte ich die Grifftechnik und schmiss den sich Wehrenden mit Hilfe der anderen Streifengänger auf die Ladefläche des Lastautos. Dann wurde er weggefahren. Auf dem Gehweg hatten sich einige Zivilsten versammelt und ich hörte Worte wie: „Das ist ja wie bei den Nazis.“ Aber das war mir egal.




    Kaum waren wir wieder in der Kaserne und im Bett, ging ein Alarm los. Die obligatorische große Übung stand an. Kaum geschlafen ging’s ins Feld, eingraben, Kanone in Stellung bringen und all so’n Quatsch. Als der Kommandeur uns examinierte und Leidensgenosse Hölzer nach der praktischen Feuergeschwindigkeit der MPi gefragt wurde und in Verkennung der Frage „333 Meter pro Sekunde“ antwortete, platzte dem Kommandeur der Kragen, zumal vorher ähnliche Fehler bei unserer Truppe sichtbar geworden waren, und er donnerte: „Oberleutnant Schäfer hauen Sie mit ihrer Gammeltruppe ab.“ Schäfer war im Zivilberuf Bäcker und hoffte, bei der Armee Karriere zu machen, er war überzogen ehrgeizig und somit sichtlich verärgert. „Wir machen jetzt einen Eilmarsch zur Kaserne, die Zeit wird gestoppt, der Letzte ist das Maß. Knöpft euch den Hosenschlitz auf, damit Luft an euren Sack kommt. Auf los geht’s los.“ Nun zeigte sich nicht zum ersten Mal, wer von meinen Kommilitonen ein Arschloch war, denn einige rannten los, als ob der Leibhaftige hinter ihnen her war. Schorsch und ich waren die Letzten. Als Schäfer dies mitkriegte, ließ er sich zurückfallen, fragte, ob wir doch etwas schneller gehen könnten, und wollte uns im Windschatten mitziehen. Seine Stiefel klapperten auf dem Asphalt, er konnte unsere Schritte nicht hören und ich befahl Schorsch, mit mir weiter gemütlich zu laufen. Der Oberleutnant kochte.




    Zur Strafe musste unsere ganze Truppe wieder zum Kartoffelschälen einrücken. Das war ja Prinzip, wenn Einzelne nicht so wollten wie der Vorgesetzte, wurde die ganze Truppe bestraft, und die konnte ja dann zu besonderen Erziehungsmaßnahmen greifen. Das Gute war nur, dass sich an mich keiner herantraute, ohne einen gebrochenen Arm oder so was Schönes zu riskieren.




    Die Tage vergingen für mich überhaupt nicht, ich fühlte mich hilflos und völlig entrechtet. Zum Glück mussten wir nach zwei Wochen für die verbleibende Zeit zum Ernteeinsatz. Da gab es keinen spürbaren Drill und ich fühlte mich wieder einigermaßen als Mensch.




    Eines Tages, wir waren mit der Strohernte beschäftigt, entdeckte Schorsch an einem Tümpel seltene Gelbbauchunken. Er konnte nicht widerstehen und fing zwei Exemplare, die er mit etwas feuchtem Moos in seinem Kochgeschirr unterbrachte. Für gute acht Tage mussten die Tiere dort ausharren.




    Wir fuhren nach diesem Einsatz wieder in die Kaserne zur Verabschiedung ins zivile Leben. Da alles seine Ordnung haben musste, begutachtete der Kommandeur den Spaten des einen, die Kalaschnikow des anderen und, wie es der Zufall wollte, verlangte er von Schorsch das Essgeschirr zu sehen. Der war so verdattert, dass er wirklich zu seinem Topf gegriffen hätte. Ich konnte ihm gerade noch zuzischen, welche Nummer der meine hatte, den er dann auch vorzeigte. Es ist nicht auszumalen, was passiert wäre, hätte Schorsch sein Geschirr geöffnet und dem Offizier wären zwei Unken entgegengesprungen. Aber so war noch einmal alles gutgegangen, wir wurden entlassen, erhielten unseren Personalausweis zurück und fühlten uns wieder wie normale Menschen.




    Das zweite Studienjahr verlangte dann noch größere Anstrengungen, um das Ziel, das Physikum, ordentlich zu bestehen. Dieser doch recht umfangreiche Prüfungskomplex war dann der Knackpunkt. Hatte man hier alles bestanden, warteten drei Jahre ohne Stress auf uns, das lustige Studentenleben konnte beginnen. Ich hatte mit ganz anständigen Noten bestanden, aber Schorsch war in Anatomie durchgefallen und musste die Prüfung Anfang des neuen Semesters wiederholen. Doch dazu kam es nicht mehr. Er war mit seiner Mutter zu Verwandten nach Hamburg gefahren, was im Juli 1961 noch möglich war, zwar nur mit einer guten Beurteilung des Seminargruppenleiters, aber es ging. Ich pflegte derweil bei ihm zu Hause seine Menagerie aus Gecko, zwei Grünen Leguanen, diversen Wasserschildkröten und einer Katze. Das machte ganz schön viel Arbeit, zumal ich meine drei riesigen Leguane auch zu versorgen hatte.




    Wenn ich für längere Zeit von zu Hause weg war, war meine Mutter eine zuverlässige Betreuerin meiner Tiere. Für die Viecher von Schorsch musste nun, da ich für drei Wochen nach Prerow fahren wollte, eine Freundin von ihm die Arbeit übernehmen. Der Sommer in diesem Jahr war recht schön, viel Sonne und nur an wenigen Tagen der berüchtigte Prerowwind und -regen. Alles war wie in jedem Jahr, baden, in der Sonne liegen, abends am Lagerfeuer den Gitarrenklängen lauschen und hoffen, dass bei einem der schnuckligen braun gebrannten Mädels endlich die Balz zum Erfolg führen würde.




    Es war der 13. 8. 1961. Völlig entgeistert kamen einige Berliner zu mir und erzählten etwas von einer unglaublichen Sache. Ostberlin sollte völlig vom Westen abgetrennt werden. Einige packten sofort ihre Sachen und düsten nach Hause, in der Hoffnung, noch ein Schlupfloch gen Westen zu finden. Andere warteten und glaubten, dass alles nicht so schlimm werden würde. Aber es wurde sogar noch schlimmer. Ab sofort durfte man sich nachts nicht mehr am Strand aufhalten, riesige Scheinwerfer leuchteten Strand und Wasser in regelmäßigen Abständen ab, damit ja keine Agenten vom Westen in den Osten einsickern. Aber der ganze Aufwand galt natürlich uns, damit wir nicht abhauen konnten. Das Chaos in meinem Kopf war perfekt. Zu allem Unglück erhielt ich nun noch die Nachricht, dass Schorsch mit seiner Mutter im Westen bleiben würde.




    Ich hatte ein Berliner Mädel kennengelernt, aus Köpenick, bei dem ich nach dem Urlaub noch einige Tage und Nächte verbringen wollte. Die Fahrt mit der Bahn nach Berlin bedeutete für einen Nichtberliner eine Kontrolle im Zug, oft musste nach der Besichtigung des Personalausweises und der Frage nach dem Grund der Reise auch noch der Koffer geöffnet werden. Mir sträuben sich jetzt noch die Haare beim Gedanken daran, was gewesen wäre, hätte man da die zwei Drahtscheren gefunden, die ich zum Zerschneiden von Stacheldraht oder Ähnlichem mitgenommen hatte.




    Die Tage in Berlin verliefen fast immer nach gleichem Muster. Tagsüber lief ich mit dem Bruder meiner Freundin kilometerweit an der Grenze entlang, immer in der Hoffnung, ein Schlupfloch zu finden. Und es gab sie noch, die Schlupflöcher, aber wir waren nie mutig genug, sie auch zu nutzen. Und so blieben mir nur einige nächtliche Schäferstunden und die Aussicht, für immer im Osten eingesperrt zu sein. Aber manchmal ist ja auch alles für irgendetwas gut. Ich hätte nie meine liebe Frau kennengelernt, wir hätten nie die unglaublichen Abenteuer und Erlebnisse gehabt, die ein Leben in einem totalitären Regime auf der Suche nach Nischen und Eigenständigkeit mit sich bringt. Natürlich ist manches auch ein Tanz auf der Rasierklinge gewesen, den besonders mein Freund Roland beherrscht hat. Aber dazu später.




    Das Studium hatte wieder begonnen und alle Studenten mussten eine Erklärung unterschreiben, dass sie, wenn es erforderlich sei, sofort das Studium unterbrechen und das sozialistische Vaterland mit der Waffe in der Hand verteidigen würden. Natürlich unterschrieb auch ich. Aber mit welchen Gefühlen! Zu der Zeit wusste ja niemand, wie sich die politische Lage entwickeln würde.




    Ich ging auf gut Glück zu einer Ärztin, einer Orthopädin, und klagte über meine Rückenschmerzen. Die waren wirklich vorhanden, aber nicht so dramatisch, wie ich es machte. Nach einer Röntgenkontrolle wurde mir mitgeteilt, dass eine Osteochondrose im Lendenwirbelbereich einen stationären Aufenthalt in einer Klinik im Gipsbett notwendig machte. Ich bekam eine Gipsschale angepasst und lag nun tagein tagaus in dieser schrecklichen Haltung, nein, sollte so liegen, aber nachts schob ich das Monster einfach zur Seite und rollte mich zusammen. So ging das drei Wochen. Nach der Entlassung, natürlich musste ich die Gipsschale zur weiteren Benutzung mitnehmen, bekam ich einen Termin bei einem Militärarzt, Oberleutnant, für Tauglichkeitsuntersuchungen zuständig. Dort, nach einer weiteren Röntgenuntersuchung, erhielt ich ein Schreiben, wonach ich „zurzeit wehruntauglich“ sei. Dieses Schreiben wanderte sofort zum Wehrkreiskommando und an die zuständigen Stellen der Uni. Nun konnte ich erst mal aufatmen, die Armee war in weite Ferne gerückt, und auch an den obligatorischen militärischen Ausbildungen in der Ferienzeit brauchte ich nie teilzunehmen. Ach, war das schön.




    Später habe ich dann erfahren, dass der Sohn dieser lieben Ärztin über die Mauer geflüchtet war und sie jungen Leuten wie mir einen riesigen Gefallen tun wollte. Auch der Militärarzt war einer ihrer Freunde. Also großes Glück gehabt. Sogar zwanzig Jahre später haben mir Gipsbett und Untauglichkeitsbescheinigung noch Nutzen gebracht!




    Über Schorsch gibt es nicht mehr viel zu berichten. Nachdem ich seine Tiere zu mir verfrachtet hatte, es sah in meinem Zimmer aus wie in einem Zoo, und als die wunderschöne Wohnung versiegelt wurde, verschwand auch er aus meinem Gesichtskreis, er schrieb keine Briefe mehr, und nur durch Zufall erfuhr ich viel später, dass er Tierarzt in München geworden war, aber einen Kontakt gab es nie.




    Die Jahre vergingen. Das Studium ließ mir eine Menge Freizeit. Regelmäßig besuchte ich die sogenannten Klinikstunden, also Theorie und Praxis in einem. Hier konnte man eine Menge lernen, und es machte zudem auch noch Spaß. Zeitige Vorlesungen, die schon morgens um sieben oder acht losgingen, ignorierte ich, denn mein Leben hatte einen anderen Rhythmus bekommen. Dreimal pro Woche war intensives Judotraining angesagt, danach ging es regelmäßig in den Burgkeller oder in andere Lokalitäten auf der Suche nach weiblichen Reizen. Geld hatte ich wenig, einhundertvierzig Mark Stipendium im Monat mussten für alles reichen. Da ich nie Alkohol trank, waren die Besuche der Gaststätten auch nicht teuer, zu Hause konnte ich mietfrei wohnen und essen, und auch für ein Paar neue Ski hatte meine liebe Mutter ein offenes Ohr. Beim Judo lernte ich neue Freunde kennen, und diese Freundschaften hielten über viele Jahre. Besonders Jochen, mehrfacher DDR-Meister im Halbschwergewicht, war ein echter Kumpel, von dem ich besonders in sportlicher Hinsicht viel gelernt habe, bevor alles tragisch endete.




    In den Sommerferien fuhren wir, Jochen, Martin und ich, regelmäßig nach Prerow und schlugen unser Zelt in den Dünen auf. Hatten wir keinen Zeltschein, flüchteten wir, nachdem die Warnung vor einer Kontrolle sich wie ein Buschfeuer verbreitete, in den angrenzenden Wald. Mit einer Zeltgenehmigung war das Camperleben zwar nicht mehr ganz so aufregend, aber wir konnten uns ohne Angst unserem gemütlichen Frühstück widmen. Dies bestand meist aus Haferflocken, die mit kalter Milch angerührt wurden, einem Stück rohen Weißkohls, manchmal auch Zwiebackbruch, der besonders preiswert war. Viel anders sahen die übrigen Mahlzeiten auch nicht aus, und so purzelten unsere schon kaum vorhandenen Pfunde. Mit viel Volleyballspielen und Schwimmen verschwanden auch die letzten Fettreste, und die braugebrannten Körper wurden ein Blickfang für die Mädels der Umgebung.




    Eines Nachmittags, wir hatten uns zum Sonnen, besser gesagt zum Braten unserer Haut, von Krebs redete man zu dieser Zeit überhaupt nicht, in die Sandburg gelegt, meinte Martin, in der Nachbarburg liege eine süße kleine Maus, die ihm so recht gefallen würde. Martin war zwar ein guter Judoka, der sogar einmal, als das noch möglich war, den gesamtdeutschen Meister im Leichtgewicht erringen konnte, aber eben im Leichtgewicht, was auch auf eine nicht zu tolle Körpergröße schließen lässt. Natürlich schauten wir auch über unseren Sandrand, und wirklich, er hatte ein Mädel mit langem dunklen Haar und braun gebranntem Körper entdeckt, bei dessen Anblick es einem schon anders werden konnte. Als bekennender Egoist in solchen Dingen ignorierte ich Martins entflammte Gefühle und begann meinerseits mit der Balz.




    Es wurden schöne Tage, sie hieß Regina, 18 Jahre alt, und war mit ihrer Schwester und deren Mann in einem großen Zelt, wir nannten es das Zirkuszelt, für drei Wochen hier. Ihre Schwester sagte eines Tages zu Regina, ich sehe doch so verhungert aus, und sie hätten für zwei Tage Gulasch gekocht, es würde für mich ein Teller davon abfallen. Ich nahm die Einladung gerne an, lernte dabei meinen zukünftigen Schwager und meine Schwägerin kennen und setzte mich mit knurrendem Magen an den Campingtisch. Als Christa, die Schwester, mir einen Teller hinschob, sagte ich, sie bräuchte sich keine Mühe machen, ich würde gleich aus dem Topf essen. Alle außer mir waren völlig verdattert und sprachen kein Wort, also nahm ich mir den Topf, der noch gut gefüllt war, da das Essen ja auch noch für den nächsten Tag reichen sollte, was ich aber nicht wissen konnte, und löffelte so lange, bis der Topf leer war. Ich war so satt und zufrieden, dass ich die komisch dreinschauenden Gesichter überhaupt nicht wahrnahm. So habe ich mich in diese Familie eingeführt, und trotzdem wurde ich später geheiratet.




    An einem herrlichen Sonnentag, wir waren gerade vom Schwimmen aus dem Wasser gekommen, hörten wir die empörten Rufe anderer Camper: „Da, in den Dünen versteckt, lauert ein Mann und fotografiert unsere nackten Mädels.“ Am FKK-Strand war es ein ungeschriebenes Gesetz, dass sogenannte „Gaffer“ ihre Kleidung auszuziehen hatten oder sofort verschwinden mussten und fotografierende Gaffer den geballten Zorn der Nackten zu spüren bekamen. Da der Knipser offensichtlich auch meine Regina im Visier hatte, sprang ich blitzschnell zu ihm in sein Versteck und verlangte den Fotoapparat, um den Film unbrauchbar zu machen. In seiner Hektik schlug der Mann die Kamera gegen einen Ast, sodass die Verriegelung nicht aufzubekommen war. Wütend entriss ich ihm das Teil, schmiss es in den Sand und hackte es mit einem Campingspaten in zwei Teile. So waren nicht nur der Film, sondern auch die zweiäugige Rollei nur noch Schrott. Der Kerl trollte sich mit seinem nun einäugig gewordenen Apparat davon und wurde nie wieder gesehen.




    Der Sommer verging viel zu schnell. Mitte September war wieder einmal ein Ernteeinsatz fällig. Das ging jedes Jahr so, immer vor Semesterbeginn mussten die Studenten für einige Wochen aufs Land, meistens nach Mecklenburg, um in einer Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaft, kurz LPG, bei der Ernte zu helfen. An und für sich war dies keine schlechte Sache, die jungen Leute, zumal wenn sie aus der Stadt kamen, lernten, dass die Lebensmittel doch mit einem nicht unerheblichen körperlichen Aufwand produziert werden mussten. Und manch einem verwöhnten Muttersöhnchen tat die Arbeit ganz gut. Ausgenommen mir. Ich hasste es. Also kamen meine Beschwerden im Wirbelsäulenbereich wieder einmal als rettender Engel daher. Nach vier, fünf Tagen trat ich die Heimreise an, holte mir bei einem Arzt ein Attest und konnte nun über die Tage bis Semesterbeginn frei verfügen.




    In der Leipziger Innenstadt wurde gerade ein Kinderfilm gedreht, „Daniel und der Weltmeister“. Ein Junge, der seine Milch nicht trinken wollte, kam mit dem Straßenweltmeister „Täve“ Schur ins Gespräch, der ihm sinngemäß sagte, er sei nur durch Milchtrinken und Ähnliches so fit geworden. Ich kann nicht sagen, ob das der richtige Inhalt des Filmes ist, da ich ihn nie gesehen habe, aber so muss es etwa gewesen sein. Kurzum, für die Zuschauer beim Zieleinlauf, die Grimmaische Straße wurde als solcher umfunktioniert, brauchte der Produzent jede Menge Statisten. Für einige Stunden Rumstehen bekam jeder fünfzehn Mark. Da es auch Szenen im Regen geben sollte, waren Leute mit einem Regenschirm gefragt, diese erhielten fünfundzwanzig Mark.




    Vor Drehbeginn standen wir in einer langen Schlange und erhielten eine Marke, blau für ohne Schirm, rot für mit Schirm. Nach Drehschluss wurde dann das Geld ausgezahlt. Bevor alles losging, sprach ich auf der Straße irgendwelche Frauen an, ob sie beim Film mitmachen wollten. Fast alle sagten Nein, sie müssten zur Arbeit oder so. Ich beschwatzte aber doch ein, zwei Mädels, meinen Schirm zu nehmen und zu dem Herrn im karierten Sakko zu gehen und sich eine Marke zu holen, die sie mir dann überlassen sollten. Abends musste ich beim Geldabholen nur höllisch aufpassen, damit mein Geschäft nicht aufflog. Ich engagierte dazu wieder fremde Damen, die dann fürs Abholen des Geldes fünf Mark bekamen. Denn die vielen Gesichter konnte sich keiner der Offiziellen merken.




    Das ging so zwei Tage, als plötzlich einer von uns verkündete, es würde noch ein Film in Leipzig gedreht, und dort suchten sie auch Statisten zu wesentlich besseren Konditionen. Also dann nichts wie hin. In einem Messehaus sollte das Casting, dieses Wort war damals völlig unbekannt, stattfinden. Ich saß mit einer Menge anderer Leute auf Stühlen und wartete. Neben mir ein junges Paar, sie stellten sich als Ingrid und Bernd Hertel vor. Er war Student an der Hochschule für Malerei und Grafik, sie arbeitete als medizinisch-technische Assistentin in einem Labor. Der Produktionsleiter des Filmes erläuterte kurz, um was es ging. Es sollte ein Spionagethriller werden im Spannungsfeld der Ost-West-Beziehungen mit dem Titel: „For Eyes Only“. Einige der Anwesenden wurden sofort ausgemustert. Als wir drei an der Reihe waren, fragte er nur kurz, ob wir Raucher wären. Wir verneinten und dachten schon, er wollte nur rauchende Statisten einstellen. Aber das Gegenteil war der Fall. Wir waren im Team.




    Als Erstes wurde ich eingekleidet. Aus mir und einer Menge anderer Jungs wurden waschechte US-Boys, GIs, und wir übten auf vier Jeeps das Auf- und Absitzen, um möglichst authentisch die lässigen Kameraden von der anderen Seite darzustellen. Worum ging es? Ein DDR-Spion hatte geheimes Material im Westen geklaut und war nun auf der Flucht Richtung Osten. Wir, die Amis, sollten eine Straßenkreuzung sperren, um den Flüchtenden aufzuhalten. Auserkoren für dieses Spektakel war der Waldplatz in Leipzig, eine Kreuzung mit hohen, alten Häusern, Straßenbahnschienen, knorrigen Bäumen. Alles war noch ein bissel auf West zurechtgemacht, und wir blockierten genau nach Drehbuch die gesamte Kreuzung, was natürlich zu einem völligen Verkehrskollaps in diesem Bereich führte, zumal die Dreharbeiten sich über mehrere Stunden hinzogen. Aber für uns war es ein Riesenspaß, der auch noch etwas Geld einbrachte.




    Einen Lachanfall bekam ich einige Tage später, als ein Kommilitone mir ernsthaft erzählte, am Waldplatz hätten sich einige Jeeps mit GIs verfahren, wahrscheinlich den Transitweg nicht gefunden, und sämtlicher Verkehr wäre in diesem Bereich zum Erliegen gekommen, aber toll hätte es ausgesehen, wie die Boys lässig auf ihren Jeeps saßen, die Beine baumeln ließen und Kaugummi kauten. „Toll“, sagte ich, „und ich war auch einer von denen.“




    Die Dreharbeiten zogen sich über mehrere Tage hin, nicht die mit den Jeeps, die waren abgeschlossen, aber ich wurde noch an anderen Stellen eingesetzt, meist als Passant, und war natürlich im fertigen Film nur mit Mühe zu erkennen, sicher überhaupt nicht, wenn ich nicht eine auffallende Hose angehabt hätte, die meine Schwester aus dem Westen geschickt hatte. Für Hertels Frau gab es ein Problem. Sie war ja fest angestellt und konnte nicht einfach wie wir Studenten den Tag nach eigenem Plan gestalten. Sie hatte Dienst an den folgenden Tagen und das Aus ihrer Karriere als Statistin war vorprogrammiert. Frech, wie ich war, ließ ich mir die Telefonnummer ihres Chefs geben, wir zwängten uns alle drei in eine Telefonzelle und ich rief dort an. Der Laborleiter war auch zu sprechen, und ich gab mir Mühe, meinen sächsischen Slang in der Stimme zu unterdrücken und sagte bestimmend:




    „Hier ist Dr. Gericke von der DEFA (den Namen hatte ich beim Pferderennen im Leipziger Scheibenholz gehört, es war der Name des Präsidenten des DDR-Turfclubs), ich benötige die Frau Hertel unbedingt für Anschlussaufnahmen in den nächsten Tagen und bitte um Freistellung von der Arbeit.“




    Ingrids Chef war relativ sprachlos und stotterte nur, alles würde in Ordnung gehen. Wir legten auf und bekamen erst einmal einen Lachanfall. So konnte der Film ein voller Erfolg werden, Hertels haben wir in der Endfassung aber nie zu Gesicht bekommen.




    Als ich eines Tages mit dem Fahrrad zur Tierklinik fuhr und nichts ahnend dort ankam, wunderte ich mich über meine mich doch recht seltsam anguckenden Kommilitonen. Dann sagte einer „Na, du Schwarzschlips …“, und ich konnte mir keinen vernünftigen Reim darauf machen. Bis mir einer die neueste Ausgabe der Studentenzeitung „Forum“ unter die Nase hielt. Riesengroß ein Bild von mir im Regenmantel, sprich „Natoplane“. Das waren die ultraleichten Nylonmäntel aus dem Westen, die sich jeder, der es konnte, auf die eine oder andere Art beschaffte, denn sie sahen toll aus, hielten so leidlich den Regen ab und waren, da eine Innengummierung das Ganze wasserdicht machen sollte, wahnsinnig warm im Sommer. Aber jeder, der so ein Ding hatte, war stolz darauf. Ich hatte immer extrem kurz geschnittenes Haar, ganz dunkel, und der Text neben meinem Bild bestätigte den visuellen Eindruck. Erik Neutzschs Roman „Spur der Steine“ wurde als Vorabdruck in dieser Zeitung präsentiert, und da stand Folgendes: „Ich kannte mal einen in meinem langen Wanderleben … Frisch aus dem Kittchen kam er, hatte die Haare noch geschoren. Eingesperrt hatten sie ihn, weil er ein alter Zunftbruder war und den Schwarzschlipsen angehörte.“ Ein Fotograf aus Leipzig hatte bei meinen Auftritten beim Film Fotos geschossen, ohne mich zu fragen, und das besagte an die Zeitung verkauft. Er hatte das Geld und ich den Spott.




    Das Studium hatte mich wieder. Die klinischen Fächer machten auch richtig Spaß und mir war klar, dass es für mich nie etwas anderes geben konnte, als Tierarzt zu werden. Wir hatten Mikrobiologiekurs und übten uns im Anfärben von Bakterienausstrichen und deren Differenzierung. In der Pause kam mein Freund Jochen übers Klinikgelände geschlurft und brachte mir einen Objektträger mit einem Ausstrich aus seiner Harnröhre. Puh, Jochen hatte wieder einmal bei seinen amourösen Abenteuern nicht aufgepasst und wollte nun Sicherheit darüber haben, was der unnatürliche Ausfluss zu bedeuten hatte. Zu einem Arzt zu gehen war ihm suspekt, da man schnell in eine Kartei der häufig Infizierten gelangen konnte und allerlei Unannehmlichkeiten bekam. Also musste ich ran, nahm den Ausstrich in Empfang und machte im Kurs die entsprechende Färbung. Zur Sicherheit fragte ich die uns beaufsichtigende Assistentin mit unschuldiger Miene, ob sie mal mein Präparat begutachten würde und ob dies Gonokokken sein könnten. Verdutzt schaute sie durch mein Mikroskop und bestätigte den Verdacht. Ich weiß bis heute nicht, ob sie mich als infizierte Person betrachtet hat. Jochen wartete geduldig, bis die Stunde vorüber war, und musste nun die niederschmetternde Diagnose in Empfang nehmen. Was war zu tun? Da er auf keinem Fall zu einem Arzt wollte, blieb nur meine Hilfe. Ich besorgte eine Ampulle öliges, hoch dosiertes Penicillin, wie wir es beim Rotlauf der Schweine verwendeten, daneben noch eine Tube Mamycin, was beim Trockenstellen der Milchkühe zum Einsatz kam, und da eine Zitze der Kuh so ähnlich aussah wie Jochens bestes Stück, empfahl ich das Einspritzen in Selbiges. Gleichzeitig sollte er sich das ölige Zeug in die Pobacke spritzen, was höllisch wehtat, aber eine gewisse Strafe musste ja auch sein. Gott sei Dank hatte alles wunderbar geholfen, über Penicillinallergien und Ähnliches hatten wir bis dato noch nichts gehört. Im Nachhinein sträuben sich mir die Nackenhaare beim Gedanken, was alles hätte passieren können.




    Es wurde Frühjahr, die Sonne verwöhnte uns, aber das trockene Wetter war überhaupt nicht im Sinne der Landwirte. Und wie ein Blitz aus heiterem Himmel brach die Maul- und Klauenseuche bei Rindern und Schweinen aus. Auf die Bauern kamen schwere Zeiten zu, denn die Bestände wurden für einige Wochen gesperrt, es konnte keine Milch abgeliefert und kein Tier geschlachtet werden. Wir Studenten zogen in den Kampf gegen die MKS. Zugegeben, die Sperrmaßnahmen waren noch nicht so restriktiv wie in den späteren Jahren, aber jeder von uns wurde in einem befallenen Dorf stationiert und hatte die angewiesenen Maßnahmen zu überwachen und alle drei Tage beim zuständigen Kreistierarzt zum Bericht zu erscheinen.




    Ich war in Fuchshain untergebracht, nicht allzu weit von Leipzig entfernt, und kontrollierte täglich die Tierbestände der Bauern. Ein Landwirt hatte ein besonders schönes Pferd, Sattel und Zaumzeug hingen neben der Stalltür, genauso wie im Schlager: „Es hängt ein Pferdehalfter an der Wand …“ Vom Reiten hatte ich zwar keine richtige Ahnung, aber Lust verspürte ich schon. Und der Bauer freute sich, dass sein Tier endlich wieder mal Bewegung bekam. So galoppierte ich jeden Nachmittag über die Felder, besuchte meinen Freund Martin Pufe im Nachbardorf und hatte viel Spaß. Runtergefallen bin ich nicht ein einziges Mal, obwohl meine Haltung nicht der eines guten Reiters entsprach, sondern eher aussah wie die eines besoffenen Cowboys.




    Nach vierzehn Tagen wurde ich dann in eine andere Gegend abkommandiert, nach Polditz in der Nähe von Leisnig. Dort wohnte ich bei einer älteren Frau in einem spartanischen Zimmer, es gab nur kaltes Wasser zum Waschen, keine Dusche, abends nur Fernsehen mit der alten Dame bei einem Fernsehbild, bei dem die Unterscheidung zwischen einem Pferd und einem Fuchs nur schwer möglich war. Hier musste ich täglich von einem Dorf zum anderen über die Landstraßen wandern und beim jeweiligen Bürgermeister die aktuelle Lage betreffs der Seuche erkunden.




    Eines Tages erhielt ich eine Nachricht aus Leipzig, ich solle für die Uni an der Studentenmeisterschaft im Judo in Berlin teilnehmen. Ich rief sofort beim für mich zuständigen Kreistierarzt an, um meine Freistellung für diese Tage zu bekommen. Der KTA mochte aus mir unbekannten Gründen keine sportlichen Tierärzte, besonders, wenn sie noch Studenten waren, und versagte mir eine Teilnahme an den Meisterschaften. Ich verständigte daraufhin die verantwortlichen Leute an der Uni, die sofort über den Bezirkstierarzt meine Freistellung forderten. Dieser setzte sich noch zur selbigen Stunde mit meinem Chef in Verbindung und befahl ihm, sich persönlich darum zu kümmern, damit ich rechtzeitig in Leipzig eintreffen konnte. Alles lief nun nach Plan, aber ich hatte einen neuen „Freund fürs Leben“ gewonnen.




    Nachdem wir den zweiten Platz bei den Meisterschaften in Berlin errungen hatten, ich verlor als Einziger den entscheidenden Kampf im Schwergewicht, ging es wieder zurück aufs Land. Es waren frustrierende Tage, aber ein Gutes hatte das Ganze. Ich erkundigte mich nach den ansässigen Tierärzten und entschied mich, bei Dr. Barth in Fischendorf anzurufen, um mich mal vorzustellen. Eifrige Studenten wie Martin Pufe hatten „ihren“ Tierarzt, bei dem sie allerhand praktische Dinge lernen konnten und auch bei bestimmten Impfungen etwas Geld verdienten. So etwas schwebte mir auch vor. Also machte ich einen Termin und stellte mich bei Dr. Barth vor. Ein Haus hatte der, groß, an einem Hang gelegen, extra Garagen mit Einliegerwohnung für die Haushaltshilfe. Es war schon beeindruckend. Und er führte eine Privatpraxis! Ich wurde freundlich empfangen und konnte nach einem langen Gespräch die Zusage erhalten, in Zukunft sowohl meine obligatorischen Praktika und auch meine Wochenenden, soweit der Chef Dienst hatte, dort zu verbringen. Ich war glücklich.




    Einen Haken hatte aber das Ganze, wenngleich nur einen kleinen. Luzie, die alles organisierende Frau, und Walther Barth hatten drei Töchter, und alle waren verheiratet mit einem Tierarzt. Zwei davon mit eigener Praxis, der dritte war Assistent an der Tierklinik in Leipzig und an Wochenenden oft bei seinen Schwiegereltern, um in der umfangreichen Praxis auszuhelfen, was natürlich meine Chancen auf eine lukrative Einnahmequelle stark verminderte. Da Geld nicht alles ist (was natürlich völliger Quatsch ist), gab ich mich mit meiner Rolle zufrieden und möchte die Jahre in der Familie Barth nicht missen, so viel praktische Erfahrung kann man an der Uni einfach nicht vermitteln. Es gab Wochenenden, an denen ich mit ungeheurem Einsatz eine für mich nicht unbedeutende Menge Geld verdienen konnte. Das war zum Beispiel bei der alljährlichen Pflichtimpfung der Schweine gegen Rotlauf der Fall. In den Sechzigerjahren hatten noch viele Dorfbewohner ihr eigenes Schwein, manchmal auch mehrere, die fleißig die Küchenabfälle verputzten, um im Dezember, schön fett geworden, als Brotaufstrich und Sonntagsbraten zu enden. Das Impfen dieser Kleinbestände war recht mühselig, keiner machte es gerne, und so kam ein Helfer wie ich gerade recht. Ich lief alles zu Fuß! Frau Barth karrte mich mit dem Auto und zwei großen Taschen voller Flaschen mit Impfstoff in ein Dorf, gab mir eine Liste mit den Namen der Schweineleute und überließ alles Weitere meinem Organisationstalent. Meist griff ich mir einen ortskundigen Jungen, dem ich einige Mark versprach, wenn er mich zu den Namen auf der Liste führen würde. Und so lief ich von einer Tür zur anderen, impfte die Säue, lief oft mehrere Kilometer zum nächsten Dorf und hatte dann gegen Mittag schon eine Menge der Namen abgearbeitet. Irgendwo im Nirgendwo gabelte mich dann Frau Barth auf, um mir den nötigen Nachschub an Impfstoff zu bringen. Am späten Abend hatte ich dann mein Tagespensum geschafft, und am kommenden Tag ging das Gleiche von vorn los.




    An einem solchen Abend bin ich das erste Mal in meinem Leben umgefallen, aber nur kurzzeitig. Ich hatte an dem Wochenende dreihundert Mark verdient, bei zwanzig Pfennig pro Schwein kann sich jeder ausrechnen, wie viele Schweine es waren, denen ich eine Spritze verpasst hatte.




    Ein halbes Jahr Examensprüfungen. Das wurde eine harte Zeit, ich ging nicht mehr zum Judotraining, aus Angst, eine größere Verletzung könnte meine Prüfungen in Gefahr bringen. Und ich lernte fast jeden Tag zehn Stunden lang. Ein guter Abschluss sagt zwar nie etwas über die spätere Entwicklung im Beruf aus, aber ich wollte auf keinen Fall in einem Fach durchfallen oder schlechte Noten bekommen. Also war nun büffeln angesagt. Doch einmal hätte es mich um ein Haar erwischt. Es war ein extrem heißer Tag im Juli, Parasitologie stand auf dem Plan. Vier Studenten bildeten eine Prüfungsgruppe während des gesamten Examens. Wir trafen uns, wie immer zu solch einem Anlass, im schwarzen Anzug und weißen Hemd mit Schlips und schwitzten schon, bevor die Prüfung überhaupt begonnen hatte. Nun muss gesagt werden, dass der Lehrstuhlinhaber einer der unangenehmsten Prüfer war, Generationen vor uns erzählten schon die schlimmsten Geschichten über seine Methoden, und so etwas brennt sich natürlich in das Gedächtnis eines jeden Prüflings ein.




    Es ging los. Als Erstes bekam jeder ein Präparat zur Identifizierung, der eine eine Fliege, die anderen auch irgendeinen Parasiten, ich einen Objektträger mit in einer Flüssigkeit schwimmenden Wurmeiern, die ich nun einer der vielen in Betracht kommenden Wurmarten zuordnen sollte. Der Schweiß rann an mir herunter, zumal ich noch einen blöden Platz am Fenster in praller Sonne erwischt hatte. Und die verdammten Wurmeier konnte ich auch nicht richtig erkennen, waren es nun die beschalten Bandwurmeier oder doch die eines anderen Vieches? Ich entschied mich einfach für irgendetwas, heute weiß ich es nicht mehr genau. Der Professor stutze, ließ sich mein Präparat zeigen, guckte durchs Mikroskop und sagte mit der ihm eigenen, für jeden Hitchcock-Thriller zur Synchronisation geeigneten Fistelstimme:




    „Hi, hi, hi, der hat die (die Wurmeier) ja alle verschwinden lassen.“




    Und in der Tat, durch die erbarmungslose Sonne auf meinem Objekt war die Flüssigkeit eingetrocknet und die Eier waren unsichtbar geworden. Er wusste natürlich, was vorher zu sehen gewesen war, und meine Antwort war falsch. Das ging gut los, mein Kopf wurde immer leerer, meine Antworten immer konfuser. Als ich dann einen Zönurus, das Entwicklungsstadium eines Hundebandwurms, der beim Schaf die gefürchtete Drehwurmkrankheit auslöst, zeichnen musste, war er ganz aus dem Häuschen:




    „Bitte noch Ihr Autogramm auf das Papier, mein kleiner Sohn kann es sich vielleicht übers Bett hängen.“




    Dann fuhr er fort: „Und wie bekämpfen Sie denn nun diesen Parasiten?“




    Ich antwortete völlig richtig: „Mit Arecolinum hydrobromicum, einprozentig, einige Milliliter pro Kilogramm Körpergewicht.“ So genau weiß ich’s heute nicht mehr, zumal es jetzt völlig andere Medikamente dagegen gibt.




    „Und wie geben Sie es denn nun dem Tier?“




    „Mit einer Janetspritze“, war meine Antwort. Eine solche Spritze ist natürlich für die kleine Menge Flüssigkeit viel zu groß, jeder andere Prüfer hätte hier gesagt: „Also, Herr Kollege, überlegen Sie mal, zehn Milliliter in einer Spritze mit zweihundert Milliliter Fassungsvermögen?“ Und da hätte jeder halbwegs normale Mensch geantwortet: „Ach nein, Verzeihung, ich gebe es in einer entsprechend kleineren Spritze ins Maul des Tieres.“ Aber mein Prüfer fistelte nur in den höchsten Tönen: „Er nimmt ’ne Janetspritze, hi, hi, hi …“



